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Schweigend ging er seinen Weg durch die Nacht. Es war noch immer kalt und auch der Niesel des nächtlichen Gewitters war noch da. Doch das machte ihm nichts aus. Zu sehr hing er seinen eigenen Gedanken nach. Die Frage nach dem Sinn. Gab es einen Sinn? Wahrscheinlich war diese Frage genau so sinnlos wie alles in seinem Leben. In der Ferne vernahm er lautes Lachen. Ja, sie amüsierten sich. Es gab also schöne Dinge im Leben. Warum nicht dafür seine Zeit verschwenden. Doch diesen Gedanken verwarf er schnell wieder. Es war genau so selbstsüchtig, wie alles andere, was er bisher in seinem Leben getan hatte. Vielleicht wollte er einfach nicht mehr. Nie wieder die enttäuschende Leere danach! Nie wieder Fehler machen oder abblitzen. Nie wieder Spielball der Emotionen, Gefangener der Gefühle sein. Oh wie er es haste. 

Langsamen Schrittes näherte er sich der Hütte, die sie zu ihrem Domizil für die Zeit ihres Urlaubes erwählt hatten. Wieder schlug ihm die Heiterkeit aus dem Inneren der Hütte entgegen. Ja. Leben für den Augenblick. Verlegen kratzte er sich am Kopf. Nein, das war nicht richtig. Er war ein Feigling und so selbstsüchtig. Und er wusste es.  Wieder machte er einen Schritt auf die Hütte zu. Die Gesichter der anderen erschienen vor ihm. Wie sie ihre Späße machten, sich freuten und lebten. Ja lebten. Nein, das konnte er nicht. Ein Leben für sich selbst, das war nicht recht.  

Seine Hand fuhr unwillkürlich an seinen Kragen. Die Uniform saß gut. Bald würde er seine Pflicht erfüllen und zurückkehren, als Held. Als das, was er nicht war.  Er würde wiederkehren und sie schützen. Daran dachte er und wie sie ihm stand, die Uniform. 

Ob sie wussten wie einsam er war?  Nein. Er hoffte inständig das es ihnen nicht so ging, aber er wusste es besser. Er lächelte. Sie würden glücklich werden. Er und sie. Sie Mehr als der Rest. Sie war so gut zu ihm. Sie gab ihm etwas was, das er brauchte. Er spürte es. Sie würde dann vielleicht für ihn da sein. Sicher. Da drehte er sich um und ging zu seinem Pferd. Er wollte sie in Erinnerung behalten, wie er sie kannte. Lebenslustig und glücklich. Keine Tränen, kein Abschied. So ritt er in den anbrechenden Morgen. Er kehrte nie wieder zurück. 

